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Die Waſſerkirche nach ihren drei Haupt-Perioden.

III. Literariſche Periode.
 

Vierter Abſchnitt.

Von abermaliger Hauptverbeſſerung des Gebäudes bis zur Errichtung des neuen Helmhauſes.

Von 1783 bis 1796.

Während nun der Bibliothekeonvent im angenehmen Gefühle, jetzt über die ganze Waſſerkirche zu rein

literariſchen Zwecken verfügen zu können, ſich ruhig damitbeſchäftigte, die von allen fremdartigen Gegen—

ſtänden befreite oberſte Galerie für Bücher und Manuſcripte zweckmäßig einzurichten, und mitdieſen ſie

nach und nach anzufüllen, zog ſich unerwartet über das Gebäude ſelbſt ein drohendes Gewitter zuſammen.

Dadie dem Kaufhauſe gegenüber liegende Waarenhalle, das Waſſerhaus genannt, bei demſich ſtets weiter

ausdehnenden Handelsverkehr nicht mehr genügte, theils bei einer dießfalls angeſtellten nähern Unterſuchung

ganz baufällig erfunden ward, ſo mußte auf Erweiterung ſolcher Lagerhäuſer Bedacht genommen werden.

Danunbeidieſer Gelegenheit auch die anſtoßende Waſſerkirche mit in Unterſuchung gezogen, und in Folge

deſſen als durch Alter ſchadhaft, inihren Fundamentenangegriffen, vielleicht gar einen baldigen Einſturz drohend

angeſehen wurde, ſo machte die mit dieſem Geſchäfte beauftragte Commiſſion der Regierung den Vorſchlag,

ſtatt des Waſſerhauſes und des noch viel ältern, unbequemen und unſchönen Helmhauſes, ganzneuekauf—

manniſche Gebäude von größerer Ausdehnung aufzuführen und in deren Arealumfange auch die Waſſerkirche

mit einzuſchließen, folglich auch ſie mit jenen beiden andern zugleich abzutragen. Dieſes Projektverſetzte

den Bibliothekconvent, wie leicht zu erachten, in nicht geringe Beſtürzung. Erbeeilte ſich daher, in einer

Zuſchrift an die Regierung vom 20. Jenner 1788 dieſelbe um Beibehaltung dieſes Gebäudes aufs angele-

genſte zu bitten, indem er ihr vorſtellte, daß dasſelbe zwar durch lange Vernachläſſigung nöthiger Aus—

beſſerungen allerdings in einen Zuſtand des Verfalles gerathen, der jedoch nicht ſo bedenklich ſein dürfte,

daß nicht durch eine unverweilte, mit möglichſter Behutſamkeit anzuwendende Reparatur demſelben noch mit

Erfolg entgegen gewirkt, und durch eine fortgeſetzte Aufmerkſamkeit auf künftig ſich zeigende gefahrdrohende

Erſcheinungen und möglichſt beſchleunigte Abhülfe das Gebäude noch auf lange Zeiten hinaus erhalten werden

könnte. Derfernere ungeſtörte Gebrauch der Waſſerkirche müſſe ihnen um ſo wichtiger, ja unentbehrlicher

ſein, da ſich kaum irgend ein ſo bequemer und gelegener Platz für Aufſtellung der Bücher nach Anleitung

der gedruckten und weitverbreiteten Catalogenbände, für deren Sicherung gegen Feuchtigkeit und Wurmfraß,
für den öffentlichen Gebrauch der Bibliothek und die ſie beſuchenden Fremden in unſerer Stadt auffinden
ließe. Ueberdieß würde durch die Verſetzung der Bibliothek in ein ganz anderes Gebäude die Benutzung

derſelben vielleicht Jahre lang unmöglich gemacht, und ſo dieſer köſtliche Schatz allen Freunden der Gelehr—
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ſamkeit zu ihrem großen Bedauernentzogen; deſſen nicht zu gedenken, welcher Gefahr der Schädigung oder

gar Beraubungdurch frevle Hände derſelbe beim Transport ausgeſetzt wäre. Damit verband der Convent

zugleich das Anerbieten, falls ſeine Bitte genehmigt würde, die Reparatur des Gebäudes ſelbſt zu übernehmen

und ſie mit gewiſſenhafteſter Sorgfalt und mit möglichſter Schonung des Staatsfonds auszuführen. Die

Regierung, welcher das Gegründete dieſer Vorſtellung einleuchten mußte, und die ſtets geneigt war, groß—

artige Projekte dem beſtehenden Guten und Nützlichen unterzuordnen, ging freundlich auf dasgeſtellte

Anſuchen ein, und beſchloß) den Gegenſtand der Waſſerkirche von dem Projekte der Erweiterung der kauf—

männiſchen Gebäude nunmehr gänzlich zu trennen, den Curatoren der Bibliothek zu überlaſſen, das Gebäude

der Waſſerkirche auf Koſten des Seckelamtes durch beliebige Arbeiter ſo gut als möglich zu repariren, und

für ſeine Erhaltung zu ſorgen, dagegen von der verordneten Commiſſion einen neuen Generalplan über

merkantiliſche Bauten zu verlangen.

Hocherfreut über dieſen wohlwollenden Beſchluß, ließ der Convent jetzt unverzüglich den Zuſtand des

Gebäudes durch zweigeſchickte Experten ſorgfältig nach allen Seiten hin unterſuchen. Das Ergebniß ihres

ſchriftlichen Berichtes war ſehr beruhigend. Das Gebäude wardimgeringſten nicht als baufällig, vielmehr

der Reparatur eben ſo fähig als würdig erfunden, die auch ohne große Schwierigkeit auszuführen. Zudieſer

Reparatur wurde denn auch, ſo weit es bei dermaligem Waſſerſtande geſchehen konnte, ſogleich geſchritten

und, dem von der verordneten Commiſſion vollkommen genehmigten Expertenantrage gemäß, der Dachſtuhl

des Gebäudesverbeſſert, darin einige mit Jalouſien verſchloſſene Taglichter eröffnet, und durch einen rings

um die Bedachung laufenden Kennel das Gebäude gegen das Eindringen des Regenwaſſers geſchützt. Im

Innern des Gebäudes wurdendie ſchadhaften Galerien ausgebeſſert, ſtatt der gebrannten Ziegelblatten der

Boden mit Holz belegt, ebenſo der Boden unten im Stübchen, und in demſelben ſtatt des bisherigen Ofens

ein offenes Kamin angebracht. Der Fußboden der Kirche bedurfte keiner Verbeſſerungen, da auch ſein

Fundament, in welches man bis auf eine Tiefe von neun Fuß hinabgrub, ſich als vollkommen gut erwies

Sobald endlich im Spätherbſt der niedrige Waſſerſtand es geſtattete, wurden von außen die ſchadhaften

Quaderſtücke, beſonders in der Einfaſſung des mit der Hauptmauer genau verbundenen Umganges durch

neue erſetzt, der ganze Umgang mitſteinernen über denſelben hinausreichenden Platten belegt, die Strebe—

pfeiler oben mit Blech gedeckt, und endlich das Ganze mit einem feinen Mauerbewurfüberkleidet. Hiermit

war in ungefähr anderthalb Jahren dieſe Hauptreparatur und Vervollkommnung der Waſſerkirche, zwar

nicht ohne ſehr bedeutende Baukoſten?), vollendet, und der Convent hatte die nicht geringe Genugthuung, der

Stadtdieſes alterthümlich ſchöne und der Bibliothek dieſes für ſie ſo ganz beſonders geeignete Gebäude erhalten und

bis auf die ſpäte Zukunft hinaus geſichert zu haben, da ſich durch jene ſorgfältige Unterſuchung ſeine Soli—

dität hinlänglich herausgeſtellt hat. Schon ſind ſeit jener Zeit mehr als ſechzig Jahre verfloſſen und es

ſteht die Waſſerkirche heute noch ſo ſchön und feſt da, wie vor zweihundert Jahren, als die Bürgerbibliothek

in ſie einzog.

In ebendieſer Zeit, den 2. Jenner 1783, hatte der Conventeinen ſeiner ausgezeichnetſten Mitvorſteher

verloren, den greiſen Profeſſor Joh. Jak. Bodmer,der ſchon vor 1722 Mitglied der Bibliothekgeſellſchaft und

ſeit 1758 ihr Vicepräſidentwar. Bodmer warim Jahr 16898in Greifenſee geboren, wo ſein Vater als Pfarrer

lebte, der auch ſeinen Sohn dem geiſtlichen Stande beſtimmte, für welchen dieſer aber, da ihn das Studium

der griechiſchen und römiſchen Klaſſiker weit mehr anzog, keine beſondere Neigung inſich fühlte und ſich
daher der ihm bevorſtehenden Ordination entzog. Jetzt ſollte er den Kaufmannsſtand ergreifen und ward

1) Siehe Rathserkanntniß vom 25. Jenner nnd 10. Hornung 1783.

2) Siebeliefen ſich naͤmlich auf 84,658 Pfd. 4 5. 7 hlr., welche früherm Rathsbeſchluſſe gemäß das Seckelamtberichtigte-
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daher 1717 nach Bergamo zu Zürcher Kaufleuten gebracht, um ſich hier für denſelben zu bilden; allein

ſein frei emporſtrebender, für Wiſſenſchaft und Poeſie geſchaffener Geiſt hatte auch für dieſe Berufsart

weder Neigung noch Geſchick. Schon nach zwei Jahren (1719) ließ ihn ſein Vater alſo wieder nach Hauſe

kommen undgeſtattete ihm nun, ſich nach ſeiner Neigung den Studien zu widmen. Umjedoch nicht ohne

alle öffentliche Beſchäftigung zu ſein, welche damals von jedem jungen Zürcher, derſich nicht in der öffentlichen

Meinungherabſetzen wollte, gefordert wurde, beſuchte er die Staatskanzlei, und arbeitete als Freiwilliger

in derſelben Hier fand ſeine Wißbegierde Gelegenheit, ſich mit der Geſchichte, vornämlich der vaterlän—

diſchen und des eidgenöſſiſchen Staatsrechtes, zu befaſſen und beide in den Quellen zu ſtudiren. Die

Kenntniß, welche er ſich dadurch in beiden Fächern erworben hatte, bahnte ihm den Wegzuderöffentlichen

Lehrſtelle der vaterländiſchen Geſchichte und Politik, die ihm, zwar nicht ohne Widerſtreben ſolcher, die an

ſeinen abweichenden Anſichten und freiern Grundſätzen Anſtoß nahmen, im J. 1725 übertragen wurde. Dieſer

Lehrſtuhl war vielleicht das einzige öffentliche Amt, das ſich mit ſeinen Studien und ſeinem Charakter

vertrug, was er ſehr wohl fühlte; daher er auch, von ſeiner Zunft im Jahr 1745 zum Mitgliede des großen

Rathes gewählt, nach keinen weitern öffentlichen Stellen und Würden ſtrebte. Erfühlte ſich nicht zum thätigen

Handeln, vielmehr zum Denken und Lehren geſchaffen. Aber auch als Profeſſor ließ er dieſtrenge ſteife

Schulmethode ganz beiſeite. Erſtellte kein regelrechtes Syſtem auf, hielt keine zuſammenhängenden Vor—

leſungen; was freilich Viele von ihm abwandte, denen ein ſteifer Mechanismus lieber war, als eine freie

geiſtreiche Lehrart; deſto enger ſchloß ſicheine auserleſene Zahl talentvoller und lernbegieriger Schüler an ihn

an, mit denen er ſich bald über einen Abſchnitt der Geſchichte, bald über einen Gegenſtand der Geſetzgebung,

bald über einen Theil der Staatsverfaſſung in freier Unterredung nach Art der alten Weiſen beſprach, und

die ſpäter alle unter die Zahl ſeiner engern Freunde gehörten. Sozahlreich auch die Schriften waren,

die er während ſeines langen Lebens herausgab, ſo beziehen ſich gleichwohl nur wenige aufdie vaterländiſche

Geſchichte und Politik, und auch dieſe ſchrieb er größtentheils nach höherm Auftrage.“) Weitaus die

mehrern ſeiner Schriften, beſonders in den frühern Perioden ſeinerſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit, hatten

die Bildung und Läuterung des Geſchmackes zum Zwecke, hauptſächlich der Gottſched'ſchen Schule gegenüber.“)

Schon im Jahr 1721 gaber mitſeinem vertrauten Freunde, dem nachherigen Canonikus J. Jakob Brei—

tinger, ein Wochenblatt heraus, moraliſchen und kritiſchen Inhalts, betitelt: „Der Mahler der Sitten.“*)

Vorzüglich aber wandte er ſich der Poeſie zu, verſuchte ſich in größern und kleinern epiſchen Dichtungen

3) In dermitBreitinger herausgegebenen „Helvetiſchen Bibliothek“ (8. Zürich 17385. 6 Stücke) ſind folgende Aufſätze von ihm:

Leben Felix Haäͤmmerlins; der Richtbrief der Stadt Zürich; Kiſtlers Geſchichte des Zwingherrenkriegs; Küchenmeiſters Gesta

monastern 8. Galli; Myconn bellum Capellanum; Commentarius de tumultu Bernenstum intestino; und in den „Beiträgen zu

Laufers helv. Geſchichte“ die Zürcher'ſchen Rathserkenntniſſe aus dem XIV. Jahrhundert. Danndiekleinen pädagogiſchen Schriften

für die Zürcher'ſchen Realſchulen: Geſchichte der Stadt Zürich; Unterredungen von der Geſchichte der Stadt ZSürich; hiſtoriſche

Erzählungen, die Sitten und Denkart der Alten zu entdecken, u. ſ. w.

4) Dahin gehören beſonders: „Critiſche Abhandlungen von dem Wunderbaren in der Poeſie und deſſen Verbindung mit dem

Wahrſcheiulichen, nebſt Addiſons Abhandlung von den Schönheiten in Miltons verlorenem Paradieſe. 1740.“ (Um Miltons Paradies,

das Bodmerzuerſt (1732) ins Deutſche überſetzt hatte, war der Streit hauptſächllch angegaugen.) „Critiſche Betrachtungen über die

poetiſchen Gemählde der Dichter. 1741.“ „Sammlung derZürcheriſchen Streitſchriften zur Verbeſſerung des Deutſchen Geſchmackes

wider die Gottſchediſche Schule. 1753. 2 Bde.“ S.über dieſe nunallerdings längſt verſchollenen, damals aber eutſcheidenden

Kämpfe beſonders J. J. Hottingeri Acroama de Jo. Jac. Bodmero. Turici 1783. Pas. 14-41, und Desselben Salomon Gessner,

8. 68 - 70.

5) Zuerſt unter dem Titel: ,Die Discourſe der Mahler. 1721 —1728.“ Dann von Bodmer neu bearbeitet: „Der Mahler der

Sitten. 2 Thle. 1746.“ Ausführliche Angaben über dieſe Zeitſchrift, an der namentlich auch Dr. Zellweger in Trogen Antheil hatte,

ſ. in J. H. Füßlin's (unvollendetem) Leben Bodmers nebſt Beilagen in den erſten Baͤnden des Schweizeriſchen Muſeums.
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religiöſen und andern Inhalts,6) ſowie er auch eine ſehr große Anzahl dramatiſcher Stücke ſchrieb, wozu

er den Stoff bald aus der römiſchen, griechiſchen, auch altdeutſchen, meiſtens aber aus der vaterländiſchen

Geſchichte ſchöpfte. Sie waren aber nicht dazu geſchrieben noch dazu geeignet, auf die Bühne gebracht zu

werden. Eswarennichtſo faſt eigentliche Schauſpiele, als vielmehr politiſche Geſpräche, mehr für den

verſtändigen Leſer berechnet, bei welchen er ſeinen Anſichten über Staatskunſt, Vaterlandsliebe, republika—

niſchen Sinn und Sitte ꝛc. unter dieſer Einkleidung leichter Eingang zu verſchaffen ſuchte.

Nebendieſen kritiſchen und belletriſtiſchen Arbeiten beſchäftigte ihn nicht minder das Studium der

Geſchichte der deutſchen Sprache nach ihren verſchiedenen Perioden von Ulphilas bis Notker, von dieſem

bis Eſchenbach, von dieſem bis auf Brant und Fiſchart und von ihnen bis auf Opitz,“) von dieſem bis auf Gottſched;

und er beſtrebte ſich mit Breitingern, die älteſten Denkmale derſelben wieder ans Licht zu ziehen: und nicht

minder, ja mehr noch als durch die große Umwandlung im Reiche des Geſchmackes, die von ihm und Brei—

tingern ausging, hat er ſich durch dieſe Eröffnung der lange verſchloſſenen, ja verlorenen Schätze der alt—

deutſchen Poeſie ein unſterbliches Verdienſt um die deutſche Literatur erworben. Vornämlich war die

glückliche Auffindung jener reichen Sammlung mittelhochdeutſcher Minneſänger, die noch jetzt unter dem

Namender Maneſſiſchen bekannt iſt, und die erſte Herausgabe eines Theiles des Nibelungenliedes?) ein

glänzender Anfang der Bemühungen, durch welche ſeitdem die Blüthen deutſchen Geſanges aus jener

kunſtbelebten Zeit den Gelehrten nicht nur, ſondern den Gebildeten überhaupt, wieder eben ſo zugänglich

geworden, als die Erzeugniſſe fremder Völker, die uns durch Zeit und Raumſoviel ferner liegen. Und ſo

verdankte endlich auch der erſte Herausgeber des ganzen Nibelungenliedes, ſowie überhaupt einer Reihe

altdeutſcher Gedichte, Profeſſor Müller in Berlin,“) Bodmerndiethätigſte Unterſtützung, der noch unmit—

6) Am bekanuteſten iſt„Der Noah, ein Gedicht in zwölf Geſängeu,“ zuerſt herausgekommen 1752. Andre vereinigte Bodmer

ſpaͤter in der „Calliope. 1768.“ Die große Menge dermitdemAlter ſich immer mehrenden, aberallzu gleichförmigen Gedichte

übergehend, heben wir noch des ſchon achzigjährigen Greiſen Ueberſetzungen der Iliade und Odyſſee, 1778, und der Argonauten des

Apollonius, 1779, heraus, und die ſehr anziehenden „Litterariſchen Denkmale, von (nur angeblich) verſchiedenen Verfaſſern, 17790; ſowie

die erſt nach ſeinem Tode erſchienenen „Apollinarien. Stuttgard. 1788.“

M Vondieſem unternahmen Bodmer und Breitinger eine vollſtändige und durch Anmerkungen reichhaltige Ausgabe: „Nartin

Opitzens von Boberfeld Gedichte. Von J. J. B. und J. J. B.beſorget. Erſter Theil. 8. Zürich. 1745.“

8) Zuerſt erſchienen die „Proben der alten ſchwäbiſchen Poeſie des dreizehnten Jahrhunderts. Aus der Maneſſtiſchen Sammlung.

Zürich, bei Heidegger und Comp. 1748. 8.“ ein ſtarker Auszug aus der Sammlung, mit einem „Vorberichte“ und einem „Gloſſarium.“

Dererſtere enthält anziehende Angaben über die prächtige Beſchaffenheit der Handſchrift, und über die Art, wie Bodmerdieſelbe ſchon

in Goldaſts Büchern und Briefen um 1600erkannte, ihr nachſpürte undſieendlich durch glückliche Umſtände von der königlichen

Bibliothek in Paris zur Abſchrift in ſeine Hände erhielt. (Daß er imüberfließenden Eifer der Freude dem in Hadloubs Gedichten

erwaͤhnten „Maneſſe“ die SammlungderHandſchrift ſelbſt zuſchrieb, iſt gegenwärtig freilich als unrichtig anerkannt; aber ein Zuſam—

menhang mitZürich wird noch jetzt von Gelehrten der Handſchrift beigelegt,und um Bodmersundſeiner ſelbſt willen mag wohl der

NameManeſſens auch ferner durch ſie geehretwerden.) Die Hoffnung, welche Bodmer und Breitinger gehegt hatten, dieſe Proben

möchten in Deutſchland den Wunſch nach Herausgabe des ganzen Werles undandereraltdeutſcher Poeſtien veranlaſſen, wofür ſie
auch 1753 eine eigene „Aufforderungsſchrift“ herausgaben (vergl. Monatl. Nachrichten 1753. S. 127), täuſchte ſie: dagegen brachten

ſie in Zürich ſelbſt eine Geſellſchaft zuſammen, durch deren Mithülfe nun noch folgende Werke erſchienen: Fabeln aus den Zeiten

der Minnesinger. (Später als Boner's Edelſtein bekannt.) 1757. 8. Auch hier iſt ein Gloſſar beigefügt, und wieindererſten
Schrift ſprachliche Bemerkungen, welche von nicht gemeinem Wiſſen und Sinn für das noch ſo wenig bearbeitete Feld zeugen.

Im nämlichen Jahre erſchien dann „Chriemhildens Rache (der zweite Theil des Nibelungenliedes) und die Klage; 2wei Helden-
gedichte aus dem schwäbischen Zeitpuncte. Samt Fragmenten aus dem Gedichte von den Nibelungen und aus dem

Josephat. Darzu kömmt ein Glossarium. 4.“ und zuletzt die geſammte ſog. Maneſſiſche Handſchrift: „Sammlung von Minne-
singern aus dem schwäbischen Zeitpuncte CXL Dichter enthaltend; durch Ruedger Manessen, weiland des Raths der

uralten Zyrich. Aus der Handschrift der königlich-französischen Bibliothek herausgegeben. II. 4. Zyrich 1758. 1759.

9) Sammlung deutscher Gedichte aus dem XII. XIII. und XIV. Jahrhundert. I. 4. Gerlin) 1784. 1785. Bekanntlich

beſitzt die Stadtbibliothek als Curioſum das Handſchreiben, womit, in ganzentgegengeſetzten Anſichten ſtehend, Friedrich der Große,
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telbar vor ſeinem Tode, und zwar durch Vermittelung des Conventes der Stadtbibliothek, von Florenz eine

wichtige Handſchrift zu dieſem Zwecke erhielt.ie) Ein weiteres bedeutendes Verdienſt erwarb ſich Bodmer

durch die Unterſtützung, welche er bei ſeinem nunmehr anerkannten Anſehen jüngern Dichtern gewährte,

vorzüglich Klopſtocken, deſſen hohen Werth er faſt zuerſt erkannte und mit liebenswürdiger Beſcheidenheit

über alle Vergleichung mit ſeiner eigenen nur mäßigen Dichtergabe erhob.!t) Noch in näheres Verhältniß

trat er mit Wieland, der in der erſten Periode ſeiner Dichterlaufbahn ſich ganz an Bodmer anſchloß und

durch ihn in die enge Verbindung mit Geßnereingeführt ward.

So verlebte Bodmer, geehrt von ſeinen Mitbürgern und von ganz Deutſchland geachtet, ein treuer

Beförderer alles Guten und Schönen auch im Staate und beſonders in der Bildung der Jugend,in ſeiner

ſchöngelegenen Wohnung mit dem Blick über Stadt und See und Gebirge,) ein glückliches und edles

Greiſenalter, und ſein Tod, obwohl im fünfundachzigſten Jahre, erweckte in allen Kreiſen ſeiner Heimat

die aufrichtigſte Trauer. Auch nach ſeinem Tode erwies er ſich nach mehreren Seiten in großartiger Weiſe

wohlthätig, indem er, der frühe ſeine drei Kinder, darunter einen Sohn im vierzehnten Jahre, verloren,

mit reichen Vermächtniſſen ſowohl mildthätige als wiſſenſchaftliche Stiftungen erfreute, voraus die ſeit

Kurzem errichtete Töchterſchule, der er ſein Haus nebſt 1000 fl. vermachte. Und dieſelbe Summe von

1000 fl. verordnete er der Stadtbibliothek, ſowie eine beträchtliche Anzahl von Büchern.1) Darumehrte

dieſelbe auch billig ſein Andenken; das Neujahrsſtück des Jahres 1784 ward ihm gewidmet, in welchem

unter ſeinen Verdienſten auch das erwähnt iſt, daß er in frühern Neujahrsſtücken die Zeichnungen beſorgte

und ſie „mit Verſen ſeiner eigenen Dichtung zierte“. Und ſpäterhin ward von den Exekutoren ſeines

Teſtamentes ein Basrelief mit dem Kopfe Bodmers, durch den Bildhauer Chriſten in Marmorausgeführt,

dem Convent übergeben, welcher damit 1795 das neuerbaute Convents- (etzt Leſe⸗) Zimmer ſchmücken ließ,

wo es noch jetzt über dem EingangindieinnereBibliothek ſich befindet, ſowie auch ſeine Büſte im untern

RaumederKircheaufgeſtelltiſt.

Neben Bodmerhaben wir bereits Breitinger genannt, der überall als ſein treueſter Freund und

Gehülfe erſchien, und deſſen Gelehrſamkeit und eifriges Wirken wie unſre geſammte Vaterſtadt, ſo auch

unſre Stadtbibliothek zierte. Johann Jakob Breitinger war geboren im Jahr 1701, der Sohneinesnicht

zwar den Wiſſenſchaften gewidmeten, aber den Studien doch geneigten Vaters, des Maſors FranzCaſpar,

früher Sekretairs in Dienſten eines Herzogs von Würtemberg. Frühe zumgeiſtlichen Stande beſtimmt

und erſt durch einen ältern Bruder, dann in den höhern Schulen derVaterſtadt gebildet, ſchritt er ſehr

raſch in ſeiner Studienbahn vor, und ward im Jahr 1720 als Diener der Kirche ordinirt. Schon als

Studirender wandteer aufdie kritiſchen Studien ſeine Hauptneigung, ſo ſehr, daß ängſtliche Lehrerſelbſt

nachdem er ſich früher billigend ausgeſprochen, die Werke dieſer ihm gewidmeten Ausgabe als „ſeiner Einſicht nach nicht einen

Schuß Pulver werth“bezeichnete.

10) S. die ausführlichen Verhandlungen hierüber zwiſchen der Regierung von Zürich und dem Großherzog Leopold von Toscana

in den Akten der Stadtbibliothek T. IX. P. 65-86. Vgl. L. Meiſter, Ueber Bodmern (Zürich 1783.) S. 30 f.

11) Zwartrübte ſich nach Klopſtocks Aufenthalt in Zürich das Verhältniß, zum Theil durch Bodmers Schuld, dem der junge

Sänger des Meſſias zu wenig überirdiſch und zu weltlich geſtnnet erſchien; doch mußte wohl auch hie und da den heitern aber nüch—

ternen und zartſinnigen, ja ſcheuen Schweizer die zuweilen auffallende Weiſe des freiern Deutſchen befremden. Vgl. z. B. Klopſtocks

Brief vom 1. Aug. 1750 nach der berühmten Au-Fahrt, im Morgenblatt 1809, Nr. 166. Vgl. 1810, Nr. 226.

12) Jetzt als die Wohnung des Geſchichtmalers Hrn. Vogel Einheimiſchen und Fremden bekannt. Vgl. die anmuthige Schilderung

Göothe's: Aus meinem Leben, XVIII. Werke XLVIII. S. 109ff.

13) Gep· Ch.) Auch die übrige Bibliothek Bodmers,fürſeine und ſeiner Zeit Beſtrebungen ſehr intereſſant,wurde im J. 1807 von der

Töchterſchule, welcher er ſie gleichfalls vermacht hatte, der Stadtbibliothek geſchenkt, wo ſie allerdings ihren weit paſſendern

Platz fand. (Kep. XXV.)
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ein Uebermaß dieſer Richtung bei ihm und ſeinem Freunde Hagenbuch zu ſehen glaubten, welche Furcht
jedoch billig geſtillet wurde.) Die Muße, welche damals die längere Zeit bis zur Uebernahme einer
Anſtellung den jungen Männerngeiſtlichen Standes ſich darbot, benutzte Breitinger, welchem namentlich die
Freundſchaft des Bürgermeiſters J. Caspar Eſcher zum Kindli ermunternd zur Seiteſtand, zurvielſeitigſten
Ausbildung und bedeutenden Leiſtungen in den verſchiedenen Zweigen der Sprachkunde, Geſchichtsforſchung,

Kritik und Geſchmacksbildung, zugleich durch literariſchen Briefwechſel die Gemeinſchaft mit ſeinen zu dieſer

Zeit auf Reiſen befindlichenJugendfreunden Zimmermann, u) Hagenbuch, Meiſter is) und Bodmerfortſetzend.

Zuerſt von dieſen kam Bodmer zurück, und mit ihm begann er nun in den erwähnten „Discourſen der

Maͤhler“ die Arbeit auf demFelde der Reinigung des Geſchmackes. Aber zugleich war er mit dem Studium

der Griechen und Römer auf's eifrigſte beſchäftigt, und eine Frucht dieſer Bemühungen war ſchon im

Jahr 17283 eine Abhandlung über eine ſchwierige Stelle des Dichters Perſius,7) der ihn wie durch ſeinen

Hochſinn, ſo wohl auch gerade durch ſeine Dunkelheit anziehen mochte, welche der Aufmerkſamkeit des

gelehrten Bouhier zu Dijon nicht entging und dieſen in Verbindung mit Breitingern brachte. Bald nachher

aber lieferte er ein Werk, das von ſeinen theologiſchen Beſtrebungen und dem Wiſſen in dieſem Fache ein,

zumal bei ſeiner Jugend, glänzendes Zeugniß ablegte, die Ueberarbeitung von Grabe's Ausgabe der

Alexandriniſchen Ueberſetzung des Alten Teſtamentes oder der ſogenannten Siebzig Dollmetſcher. 18) Im

Jahr 1731 ward er Profeſſor der hebräiſchen Sprache, und auch dieſes Fach verdankte ſeinem hellen

Sinne Verbeſſerungen und zweckmäßige Methode. 19) Dieſer Stelle folgte die Profeſſur der Logik und

Rhetorik, in welchen Gebieten er abermals neue Bahnen brach, und nun überhaupt aufdie Verbeſſerung

unſers höhern Schulweſens, zu deſſen Vorſteher (Schulherr) er dreimal ernannt ward, ſeine durchdringende

Geiſteskraft richtete: zugleich aber war er auch unter den Männern, von denen die Gründung der 1773

errichteten höhern Real- ſoder ſ. g. Kunſtſchule ausging.?e) Endlich 1745 zu der mit dem Canonicate ver—

bundenen Lehrſtelle der griechiſchen Litergtur berufen, widmete er nun dieſem ſeinem Lieblingsfache noch

einunddreißig Jahre des regſten Fleißes und der glücklichſten Wirkſamkeit, während deren er im Hörſaal

19 Vgl. Neujahrſtück der Chorherrengeſellſchaft auf 18417, S. 5.

15) Johann Jakob Simmermann, geb. 1695, ſeit 1731 Profeſſor des Naturrechtes und der Kirchengeſchichte, ſeit 1787

Profeſſor der Theologie und Canonicus, geſtorben 1706, durch ſeltnen philoſophiſchen Sinn und eine Freiheit des Denkens aus—

gezeichnet, die ihm in der Heimat bei der Mengeträger unddunkler Geiſter vielfache Feindſchaft erweckte, ſeinen Ruhm aber bei

den erleuchteten Männern in der Nähe und Ferneverbreitete und auch für die Nachweltſicherte.

16) Heinrich Meiſter, geb. 1700, in jüngern Jahren Hofprediger zu Bückeburg, wo er Lehrer des als Feldmarſchall von

Portugal berühmten Grafen Wilhelm von Lippe-Schaumburg war, dannPrediger der franzöſiſchen Gemeinde zu Erlangen, endlich

ſeit 1757 Pfarrer zu Küßnach, ſeit 1778 Decanſeines Kapitels, geſt. 1781. Ein Mannzugleich vontiefer Gelehrſamkeit, beſonders

in patriſtiſcher und rabbiniſcher Literatur, und von feiner Weltbildung im Geiſte damaliger Zeit, Verfaſſer einer Mengefranzöſiſcher

und lateiniſcher Schriften, ein beſonders vertrauter Freund von Bodmer.

17) In versus obscuriss. Persio Satira J. citatos Diatribe historico-litteraria. 8. Tiguri 4723, und wieder abgedruckt im

Museum Helveticum, Part. VII. — Exercitatio critica in Vitam A. Persii FI. Remarques de Mr. le Président Bouhier sur

la dissertation critique in Vitam A. Persii Flacci. (Amoenitates Litterariae, Tom. X, pag. 4103 — 4146.)

18) Hncnι ιαοαν α r᷑)σινοντα. Vetus Testamentum ex versione Septuaginta Interpretum Olim

ad fidem codicis ms. Alexandrini summo studio et incredibili diligentia expressum, emendatum ac suppletum à Joanne

Ernesto Grabe S. T. P. nunc vero exemplaris Vaticani aliorumque mss. codd. lectionibus var. nec non criticis dissertatio-

nibus illustratum, insigniterque locupletatum. Summa cura edidit Joannes Jacobus Breitingerus. IV. 4. Tiguri Hel—

vetiorum, 1730 - 1733.

19) In der Schrift: Brevis de idiotismis sermonis Hebraei commentarius, Accedit lexicon particularum. 8. 1737.

20) S. Drey Reden beyAnlaß derfeyerlichen Ankündigung und Einführung des mit Hoch Oberkeitlichem Anſehen beveſtigten

Erziehungs-⸗Plans in unſere Schule von J. J. Breitinger. Als eine Zugab zu den Nachrichten, von den neuen Schul-Anſtalten

in Zürich (1773).
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und im freundſchaftlichen Umgange die trefflichſten Jünglinge, voraus ſeinen Nachfolger Steinbrüchel, in

die Tiefe der Wiſſenſchaft und in die Sicherheit eines gereiften Urtheils einführte. Daneben aber führte

er mit ſeinem Bodmer die ſchon erwähnte Umwandlung im Reiche der deutſchen Literatur herbei, und wenn

Bodmersraſchere Phantaſie und vielſeitiges Wiſſen neue Bahnen eröffnete, ſo ſicherte Breitingers voll—

ſtändigere Gelehrſamkeit, ſein durchdachtes Urtheil und ſeine unermüdliche Beharrlichkeit den dauernden

Erfolg ihrer gemeinſamen Beſtrebungen. 21) Zugleich verbreitete ſein gelehrter Briefwechſel mit den berühmten

Maännern des Auslandes, z. B. den Cardinälen Paſſionei und Quirini, dem Abte Gerbert zu St. Blaſien,

den Profeſſoren Uffenbach, Altmann, Erneſti u. A. ſeinen Ruf in immer weitere Kreiſe, und zahlreiche

Schriften geben vondieſen vielſeitigen Leiſtungen Zeugniß.?2) Undendlich war in nicht geringerem Grade

der Kirche ſeine Thätigkeit gewidmet, von der wir nur zwei Ergebniſſe anführen, die noch auf den heutigen

Tag fortdauernd die Quelle reichhaltigen Gewinnes und Segens geworden ſind. Von ihm rührt die Ein—

richtung her, nach welcher die jungen Kirchendiener, deren Decan (zweiter Vorſteher) er ſchon ſeit 1735

war, ſeit 1752 der erſte oder Präſes, ſichim Halten von Predigten üben, und dieſelben unter Anleitung

ihres Vorſtehers beurtheilen. Und er war der Stifter und Vorſteher der „aſeetiſchen Geſellſchaft“, deren

mannigfaltige, in alle Fächer des Paſtoralberufes einſchlagende Arbeiten er durch väterlichen Rath und

thätige Mithülfe förderte, und in der auch ſein Nachfolger, Antiſtes Heß, ſeinem Andenken ein würdiges

Denkmalſtiftete. Im Dienſte der Kirche fand ihn auch ſein Ende; denn kaum aus einer Sitzung des

Kirchenrathes zurückgekehrt traf ihn den 13. Dezember 1776 der Schlagfluß, der Tages Dr ſeinen

ſanften Tod herbeiführte.

DerStadtbibliothek ſelbſt, in deren Geſellſchaft er mit Bodmereingetreten, leiſtete— ſeit 1758

als Vorſteher beſondere Dienſte, auch waren ihr einige ſeiner Arbeiten gewidmet, als die Beſchreibung

des hier aufbewahrten ſchönen uralten griechiſchen Pſalters auf Purpurpergament mit Silber- und Gold—

lettern und eine Würdigung ſeines kritiſchen Werthes, ?22) und eine Abhandlung zur Nachweiſung des vollen

Rechtes, mit welchem die Stadtbibliothek im Beſitze der Handſchrift von Johannes Vitoduranus' Chronik

ſich befinde.?2) Ferner ſchenkte er zu verſchiedenen Zeiten mancherlei Bücher, z. B. eine Sammlung Aus—

gaben von Opitzens Gedichten, verſchiedene ältere deutſche Werke, auch Münzen, die er als Bauherr beim

Großen Münſter aufgefunden. Noch bewahrtdie Bibliothek neben ſeinen zahlreichen Druckſchriften gegen—

wärtig die (einſt zum Kupferſtich bei der beabſichtigten Ausgabe beſtimmten) Durchzeichnungen der Bilder

in der ſ. g. Maneſſiſchen Handſchrift, mit den Bezeichnungen von ſeiner äußerſt zierlichen Handſchrift2)

Und auch ſein Bruſtbild ſchmückt neben dem ſeines Bodmers den untern Raum derKirche.

21) VonBreitinger allein erſchienen: Vernünfftige Gedancken und Urtheile von der Beredſamkeit. Von dem Einfluß und

Gebrauche der Einbildungs-Krafft; zur Ausbeſſerung des Geſchmackes: Oder GenaueUnterſuchung aller Arten Beſchreibungen u. ſ. w.

1727. — Critiſche Abhandlung von der Natur und Abſichten und dem GebrauchederGleichniſſe. 1740. — Critiſche Dichtkunſt, worinnen

die Poetiſche Mahlerey in Abſicht auf die Erfindung im Grunde unterſuchet wird. 1740. — Fortſetzung der Critiſchen Dichtkunſt, worinnen

die Poetiſche Mahlerey in Abſicht auf den Ausdruck und die Farben abgehandelt wird. — Undſpäter noch mehrere kleinere Schriften

22) Die Mengekleinerer Schriften übergehend führen wir nur noch die Sammelwerke an, welchevielfache Beiträge von ihm

enthalten: Helvetiſche Bibliothek. VI. 1736 — 1744. Hiſtoriſche und critiſche Beyträge zu Laufers Geſchichte der Eidgenoſſen. IV.

1739. Tempe Helvetica. VI. 1737 — 1742. Museum Heélveticum. XXVIII. 1746-178538.

23) De antiquissimo Turicensis Bibliothecae Graeco Psalmorum libro in membrana purpures titulis aureis ac litteris

argenteis exarato Epistola ad — A. M. Card. Quirinum. 4. Turici 1748. Miteinem doppelten Facſimile.
24) De singularibus fatis codicis mse. qoroyßοV Joannis Vitodurani, quem Bibliotheca publica Turicensis legitimo

Jure possidet: epistola ad Jo. Hanhard, sen. ampl. adj, et Bibl. Vitodur. Curatorem. (Museum Heélyeticum. Part. XII.) 1749.

25) Ein, nach mehrern Merkmalen von J. J. Breitinger ausgegangener Plan, die als Legat der Famtlie geſchenkte Bücher—
und Handſchriftenſammlung des Antiſtes Breitinger der Stadtbibliothek ſchenkungsweiſe einzuverleiben, im J. 1721, kam wegen
Uneinigkeit in der Familte und da man ſich über die Bedingungen nicht verſtand, nicht zur Ausführung. Dieſelbe ward dann 17853 durch
Breitingers Vermittlung der Stiftsbibliothek geſchenkt, und von dorther iſt nun auch wieder ein Theil unſerer Bibliothek zugekommen
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Die Vermehrungder Bibliothek nahm inzwiſchen, übereinſtimmend mit dem Flor der Wiſſenſchaften

in unſerm Zürich, durch Geſchenke und Anſchaffungen ihren regelmäßigen Fortgang, wovon die Berichte

des Sekretairs an die von Zeit zu Zeit verſammelte Geſellſchaft Rechenſchaftgaben. Hier mögen nureinige

der Geſchenke erwähnt werden, als 1775, 1788, 1790: Monumenta veteris liturgiae Allemannicae;

Scriptores de Musica sacra; Historia Nigrae Silvae u. A. von Abt Gerbert; 1782: Pindar, mit der

Vorrede von Zwingli, durch den Kammerer Schultheß zu Mönchaltorf; 1785: Fables de Lafontaine,

Prachtausgabe mit Kupfern, durch Herrn Poſtdirektor Heß; das Journal encyclopéedigque von 1761 - 1788

in 112 Bänden,durch eine Geſellſchaft von Literaturfreunden; ein Theil der Bibliothek des Decans Meiſter

von Küßnach, beſonders Schriften über das Schickſagf der Proteſtanten in Frankreich, durch ſeinen Sohn

J. H. Meiſter in Paris; die Fortſetzung des Muscum Florentinum und der Inscriptiones antiquae in

Museo Capitolino, durch Herrn Landolt im Burghof; Pergamenthandſchriften der Vulgata, Pellicans

Chronik im Original, eine türkiſche Handſchrift, durch Junker Landvogt Zoller; als Curioſität endlich die

Gypsmaske des Königs Heinrich IV. von Frankreich, nebſt einigen Briefen mit den Unterſchriften dieſes

Fürſten und ſeiner Mutter Johanna und Schweſter Katharina, ſowie eine Rolle Papiere, bei der

Erſtürmung der Baſtille zuſammengerafft, durch Herrn Hetlinger von Winterthur, Director der königlichen

Porzellanfabrik in Sevres.

Eine zweite Todtenmaske, welche die Bibliothek 1788 erhielt, veranlaßt uns wieder einen

Augenblick bei einem unſrer berühmten Mitbürger zu verweilen, nämlich bei Salomon Geßner,

welcher ebenfalls, als Mitglied des engern Conventes und durch ſeine ganze Stellung, für die

Bibliothek von Bedeutung war. Geßner's Nameiſt übrigens, ſchon durch ſein Denkmal, auch heute noch

wohlbekannt, und die Entwicklung ſeiner Leiſtungen als Dichter und Künſtler gehört nicht zu unſerer

gegenwärtigen Aufgabe. Seine Gedichte ſind, gleichſam zur Buße, daßſie einſt nach dem zuerſt von Frank—

reich aus gegebenen Anſtoße übermäßig verherrlicht wurden, bei der heutigen Welt in kaum verdiente

Vergeſſenheit geſunken, während eine erneute Betrachtung ſchon in ihrer unverwelklichen Sprache den

Stempel des ächten Dichters erkennen müßte; ſeine Gemälde dagegen haben in den Originalen und den

Nachbildungen des Kupferſtiches, beſonders wo er ſelbſt in größern Blättern oder in lieblichen Vignetten

ſie wiedergegeben hat, ſeinen Malerruhm feſtbegründet; und für die Bibliothek wäre er ſchon als der

Urheber der von ihm zugleich gedichteten, mit den Bildern ſeiner Hand geſchmückten, und in den geſchmack—

vollen Typen ſeiner Buchdruckerei gedruckten Schriften bemerkenswerth. Sein äußeres Leben (geb. 1730,

geſt. den 2. März 1788) bietet, nach Dichterweiſe, wenig Ausgezeichnetes dar. Als Knabe zumpedantiſchen

Schulunterricht ſeiner Zeit verdorben, und für unfähig gehalten, erwachte er erſt als Jüngling in ländlichem

Aufenthalte beidem Pfarrer Vögelin zu Berg zum freudigen geiſtigen Leben, betrat dann die väterliche

Laufbahn als Buchhändler und lebte in der Ausbildung zu dieſem Berufe und mehr noch im Verkehr mit

den berühmten Dichtern jener Tage, zumal Hagedorn und Ramler, einige Zeit in Deutſchland. Nach

Hauſe zurückgekehrt genoß er, durch die liebenswürdigſte Beſcheidenheit anſprechend und durch Laune und

komiſches Talent nicht minder als durch Begeiſterung für das Schöne die Zierde geſelliger Kreiſe, den

Umgangderbeſten Köpfe, welche damals Zürich in freudiger Fülle zierten: Steinbrüchel, Näf, Tobler,

Schultheß, Vögelin, 26) Caspar Hirzel der ältere, der nachmalige Antiſtes Ulrich u. A., und gab nun

26) Heinrich Näf, geb. 1720, Pfarrer zu Krynau im Toggenburg und zu Hombrechtikon, zuletzt zu St. Jakob, geſt. 1791,

von unanſehnlicher Herkunft und ſehr beſcheidener Stellung, aber durch Kenntniſſe, hellen Verſtand und heiteres Gemüth den erſten

ſeiner Mitbürger lieb und vertraut. Vgl. über ihn: Hirzel, Etwas über Aufklärung und Volks-Erleuchtung dieſer Zeit, beſonders

S. 98 —102, in „Neue Prüfung des Philoſophiſchen Bauers. Zürich 1785“, und Tobler, im Schweizeriſchen Muſeum 1790,

S, 852 ff. — Johannes Tobler, geb. 1732, Pfarrer zu Ermatingen, nachher Diacon zum Frauenmünſter, ſeit 1777
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nach und nach ſeine Schriften heraus, die, wie ſchon angedeutet, Anfangs in der Schweiz und in Deutſchland

weniger Aufſehen erregten, bis die glänzende Aufnahme, dieihre Ueberſetzung in Frankreich fand — woſich

ſelbſt Diderot und Rouſſeau dafür begeiſterten — auf die Heimat ihre Nachwirkung übte. Die Malerei

hatte er früher bloß als Liebhaberei geübt; ſeit ſeiner Verheirathung im Jahr 1764 ſuchte er in der Kunſt

das ernſte Geſchäft ſeines Lebens, und betrieb dieſelbe bis an ſein Ende, indeß ſeine dichtende Muſe mit den

ſpätern Mannesjahren verſtummte.7) Seit 1767 Mitglied des täglichen Rathes, behauptete er auch dieſe

ſeinem Sinne freilich minder zuſagende Stellung mit Ehren; amerfreulichſten war für ihn der Aufenthalt,

den ihn ſein Amt als Sihlherr in der ernſten und dichteriſchen Natur des Sihlwaldes genießen ließ.

Der Stadtbibliothek widmete er als Conventsmitglied ſeit 1758 ſeine Dienſte; von ſeiner Hand waren die

erſten Neujahrkupfer in Quart 1759 — 1762 radirt (zwar noch in ganz unentwickelter Manier) undzugleich

mit ſeinem Texte begleitet, und mehrfach erſcheint er als Geber werthvoller Geſchenke, z. B. der Pracht—

ausgabe des Theophraſt von Bodoni. Wie ſeine Büſte neben Bodmer und Breitinger in der Bibliothek

aufgerichtet iſt, ſo zieren ſie ſeine Werke in ihren verſchiedenen Ausgaben, und im Jahre nach ſeinem Tode

ward das Neujahrſtück der Bibliotheksgeſellſchaft, mit einer Zeichnung nach ſeinem Style gearbeitet,

ſeinem Andenken gewidmet.

Ein weiterer Verluſt traf die Bibliothek im Jahr 1789, indem ihrerſter Bibliothekar ſtarb.

Leonhard Uſteri, geb. 1741, hatte nach ſeiner Bildung in der Heimat undeiner längern Reiſe in

Italien und Frankreich ſeit 1764 verſchiedene Profeſſuren bekleidet,und war erſtim Dezember 1788 zum

Profeſſor der Theologie und Chorherrn erwählt worden, als er im Mai1789 ſchon im 48ſten Jahreſeines

Lebens ſtarb. Ihn betrauerte mit ſeiner Familie die geſammte Vaterſtadt, um dieer ſich durch die Förderung

des Schulweſens 28) und namentlich durch die im J. 1774 von ihm insLeben gerufene Töchterſchule ein mit

Recht in aller Folgezeit geprieſenes Verdienſt erwarb. 29) Ihnbetrauerte beſonders auch die ſtudierende

Jugend Zürichs, die einen Lehrer von ſeltenen Gaben verlor, durch ausgebreitetes Wiſſen in ſehr ver—

ſchiedenen Fächern ſeinen Schülern Gewinn bringend und durch „Milde und Würde “0) in ſeltnem Verein

ihren Herzen theuer. Nicht minder war im In- und Auslandeein weiter Kreisgeiſtreicher Freunde mit

ihm verbunden, die zum Theilin kurzer Zeit auf ſeinen Reiſen ſein liebenswürdiges Weſen ihm erworben

hatte; ſo Winkelmann in Rom und Rouſſeau in Paris, Eberhard ) in Halle, Julie Bondeli in Bern,

Archidiacon am Großmünſter, Verfaſſer ſehr vieler kleinerer, meiſt aſcetiſcher und poetiſcher Schriften, bei manchen Seltſamkeiten durch

Originalität und Geiſt bemerkenswerth, geſt. 1080. — Johann Georg Schultheß, geb. 1724, Pfarrer zu Stettfurt und

Mönchaltorf, geſt. 1804, bekannt als Ueberſetzer der griechiſchen Philoſophen, Vater des Theologen Johannes und des Diacons

Johann Georg Schultheß. — Konrad Vögelin, geb. 1729, Offizier in holländiſchen Dienſten, ſpäter Landſchreiber im

Untern Freiamt, geſt. 1791, durch Witz und Geiſt in jenen Kreiſen vorzüglich beliebt, „deſſen Name zwardurch Schriften der

Welt nicht bekannt iſt, der aber unter den vielen guten Köpfen ſeines Alters unſtreitig einer der beſten war; ein Mann von

hellem Verſtande, feſtem und ſcharfem Blicke, gründlichen Kenntniſſen und ſchneidendem Witze; dabey ein edler, rechtſchaffener

Menſch, von goldner Treue gegen ſeine Freunde, und von derthätigſten, uneigennützigſten Verwendung für andre.“ (Hottinger,
S. Geßner, S. 46).

27) Seine Bildung und Bedeutung als Künſtler hat das Neujahrſtück der Künſtlergeſellſchaft auf 1812 geſchildert. Von Geßner

als Menſch und Dichter gibt die Biographie von Hottinger (Salomon Gessner. Von Johann Jakob Hottinger. 8. Zürich 1796)

eine ausgezeichnete Darſtellung, die nur leider zu ſehr in der Schaͤtzung des franzöſiſchen Einfluſſes jener Zeit ſich bewegt.

28) Vonſeiner Hand wardie in Note 20 erwaͤhnte „Nachricht von den neuen Schul-⸗Anſtalten in Zürich. Als eine Anweiſung
und Aufforderung, ſich dieſelbe zu nutze zu machen; meinen Mitbürgern gewiedmet. 8. 1778.“ 804 Seiten.

29) Im Jahr 1773 hatte er einen „Vorſchlag zu einemöffentlichen Unterricht für die Töchter“ herausgegeben, und ſeine
beſcheidenen und wohlthaätigen Vorſchläge fanden ſo reichen Anklang, daß ſchon im folgenden Jahre die Anſtalt eröffnet werden konnte
vou deren immer freudigerem Gedeihen er nun zu je drei Jahren umineineröffentlichen „Nachricht“ Rechenſchaft gab, biserdie
fuͤnfte dieſer Nachrichten unvollendet hinterlaſſen mußte.

30) Auctoritas Juncta Comitati, Worte der Denkmunze, welche ihm, wie einſt Bodmern, die Studierenden widmeten.

31) Geb. 1739, geſt. 1809; Verfaſſer mancher damalsgeſchaͤtzten philoſophiſchen Schriften.

2
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in Zürich J. H. Füßli, S. Geßner, Steinbrüchel, J. J. Heß. Seine gemeinnützige Wirkſamkeit aber

machte ſich auch in der Theilnahme anverſchiedenen wiſſenſchaftlichen und wohlthätigen Vereinen geltend:

ſo war er thätiges Mitglied einer engliſchen Geſellſchaft für Verbreitung chriſtlicher Lehre und Armen—

Beſorgung, ſo verdankte die Gelehrten-Geſellſchaft auf der Chorherrnſtube ihm vorzüglich die Einführung

der Neujahrſtücke 2), ſo war er während vieler Jahreeinesderfleißigſten Mitglieder der phyſikaliſchen

Geſellſchaft, ſo leiſtete er endlich unſerer Stadtbibliothek, ſeit 1703 Mitglied derſelben und zugleich Adjunet

des Bibliothekars, und ſeit 1774 ihr erſter Bibliothekar, erwähnenswerthe Dienſte. Wie der Catalog der

mittlern Gallerie hauptſächlich das Werk ſeines Fleißes war, iſt ſchon im vorigen Abſchnitt, S. 95,

erwähnt worden; ebenſo begegnet uns in den Localcatalogen und in vielen andern Arbeiten ſeine ſchöne

fließende Handſchrift; ſeine gewandte und edle Umgangsweiſe erwarb auch der Bibliothek die Neigung

mancher Beſucher, beſondern Gewinnaberverſchaffte ihr ſeine vielfache Verbindung mit den namhafteſten

Gelehrten des Auslandes und die dadurch vermittelte Schenkung odererleichterte Anſchaffung ſo vieler

bedeutender Werke, deren Auswahl und Schönheit die damalige Periode faſt vor jeder andern auszeichnet. *)

An dieſe perſönlichen Verluſte reihet ſich unmittelbar eine der wichtigſten Schenkungen, welche die

Bibliothek empfing. Im Auguſt des Jahres 1788 war Johann Jakob Simler geſtorben, der, geboren
1716, erſt an den Schulen der Stift, von 1748 bis 1785 als Inſpector des Alumnats wirkſam, die
Mußezeit ſeines ganzen Lebens auf das Studium der vaterländiſchen Kirchen-, beſonders Reformations—

geſchichte verwandt hatte,) und nuneinein dieſem Facheſehr reiche Bibliothek, namentlich aber eine

höchſt umfaſſende Sammlungkirchengeſchichtlicher Urkunden, vornämlich Briefe, von der Reformationszeit

bis auf die Gegenwart, in meiſt von ihm ſelbſt genommenen Abſchriften hinterließ. s) Dieſe in ihrer Art

einzige Sammlung entging der Aufmerkſamkeit des Vorſtehers der Bibliothek, Ikr. Rathsherr Blaarers,

nicht, und durch ſeinen und einiger Freunde Einfluß ward die Regierung dahin vermocht, die ganze hinter—

laſſene Sammlung für die Stadtbibliothek anzukaufen, von der ſie gegenwärtig einen anſehnlichen Beſtand—
theil bildet. *6)

32) Derenerſtes und zehntes (1779 und 1788) er verfaßte.

383) Ausführlichere Darſtellungen des Charakters und Wirkens dieſes ausgezeichneten Mannes ſinden ſich in einer kurzen Biographie

von der Hand ſeines Sohnes, des nachmaligen Bürgermeiſters Paul Uſteri, in L. Meiſters Berühmten MännernHelvetiens. III. Bd.
IV. Heft, S. 35 ff., und in etiner größern und mehr ausgearbeiteten in Ebendesſelben Kleinen geſammelten Schriften (Aarau 1832,
S. 1 ff.), ſowie auch in dem Neujahrſtück der Geſellſchaft auf der Chorherrnſtube auf 1824 (von J. Conr. v. Orell, d. ältern)

34) Herausgegeben hatte er nur: „Sammlungalter und neuer Urkunden zur Beleuchtung der Kirchengeſchichte vornemlich des

Schweizerlandes.“ 2 Bde. 8. 1759 — 1763.

35) Simlerſelbſt war mit einer Herausgabedieſer Sammlung umgegangen, undhattefürserſte einen Verſuch mit denjenigen

Briefen und Urkunden, welche die engliſche Reformation beleuchten, beabſichtigt. Es erſchien dazu 1780 eine Einladungsſchrift:

»De Reformationis Ecclesiae Anglicanae Annalibus e Chartis diplomaticis anecdotis edendis Consilium«, welcher als

Probe der erſte der drei auf der Bibliothek aufbewahrten Briefe von Johanna Gray anBullinger nebſt einem Facſimile beigegeben

war. Allein das Unternehmen fand nicht die gewünſchte Theilnahme (für 400 Bogen in Folio in zwei Bänden wurden 400 Sub—
ſcribenten zu zwei Louisd'or begehrt) und unterblieb. Ueber der Vorbereitung zum Druck einer weitern Sammlungnoch ungedruckter

Schweizer-Urkunden überraſchteihn der Tod. Vgl. Monatliche Nachrichten von 1788, S. 102ff.

36) Der Rath forderte unterm 19. Auguſt vom Bibliothekconvent ein Gutachten über die Brauchbarkeit und den Werth der
Sammlung; unddieſer ſprach ſich, auf Bericht einer Commiſſion, für die dankbarſte Annahme des Geſchenkes aus; den Werth der
Sammlungſchlug er auf 2000 fl. an, erklärte aber auch die Koſten für das Einbinden der in 80 Bänden bloß zuſammengelegten

Blaͤtter für ſehr bedeutend, und die Kraͤfte des Fonds überſteigend. Die Regierung aber beſchloß unterm 25. November, die Biblio—
thek um 2000 Neuthaler zu kaufen, ſie der Stadtbibliothek zu ſchenken und auch für das zu ihrer Aufbewahrung Erforderliche zu

ſorgen. Die große Ausdehnung dieſer Bibliothek machte damals die Aufbewahrung eines Theils derſelben in einem Privatlocale
nothwendige; das Einbinden der Urkundenſammlung und beſonders die Auswahl der zu behaltenden Bücher nahm dann mehrere Jahre

in Anſpruch,bis endlich im Dezember 1792 durch Losſchlagung des entbehrlichen Theiles der Sammlung um die runde Summe von
50 Louisd'or dieſes Geſchäft beendigt wurde. Nach derjetzigen Aufſtellung füllen nun die gedruckten Bücher ein eigenes Repoſitorium
(Taz.) von mehr als 1300 Baͤnden, von den Handſchriften (Mse. 8.) die vermiſchten 200 Bände, die ofterwaͤhnte Urkundenſammlung,

zu der ſich wohl ſelten außer Archiven eine ähnliche findet, 196 Foliobände, nebſt 62 Bändeneines doppelten Regiſters.
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In fortwährender freudiger Zunahmebegriffen zeigte nun die Bibliothek während einiger Jahre wenige

bedeutende Veränderungen, außer in den Perſonen, die an der Spitze ihrer Verwaltung ſtanden. Esſtarb

im J. 1793 der Vorſteher Ikr. Rathsherr Hans Ulrich Blaarer, deſſen würdige Stellung zu der Anſtalt

ſchon im letzten Hefte S. 91 f. geſchildert iſt; ihm folgte der bisherige Quäſtor, Herr Statthalter Hans

Konrad Lochmann, ein Mann, der weniger glänzend in den Wiſſenſchaften oder als Staatsmann

hervortrat als ſeine nächſten Vorgänger, der aber durch unermüdete Thätigkeit und Pflichttreue, gemein—

nützige und gegen Jedermann freundliche Geſinnung und anſpruchsloſe Beſcheidenheit bei ſeinen Zeitgenoſſen

geſchätzt und beliebt war.7) Seinevielſeitigen Kenntniſſe verwendete er gerne zum Dienſte der Wiſſenſchaft,

auch in der phyſikaliſchen Geſellſchaft, bei der er ebenfalls das Quäſtorat bekleidete, wie er bei der Stadt—

bibliothek von 1778 bis 1794 gethan. Das Präſidium dieſer letztern führte er von 1794 bis zum September

1813, wo erauch vondieſer Stelle wegen ſeines hochangeſtiegenen Alters abtrat. Zu gleicher Zeit trat

der bisherige Secretair der Geſellſchaft, Hr. Dr. Hirzel, ſein ſeit 1778 verſehenes Amt an ſeinen Nach—

folgerab. Hans Kaspar Hirzel der jüngere, Archiater und Stifter der Hülfsgeſellſchaft (geb. 1754,

geſt. 1817), iſt auch den Jetztlebenden noch zu wohl im Andenken, als daß es hier einer Schilderung

ſeines übrigen Lebens bedürfte. 8) Der Stadtbibliothek aber leiſtete derſelbe ſehr anerkennenswerthe Dienſte

Namentlich bemühte er ſich, die vorher zerſtreuten und lückenhaften Akten zu ordnen und zu ergänzen,

und die frühern Bände derſelben wenigſtens zu regiſtriren, ſo daß erſt durch ihn eine Ordnung indieſe

Akten kam, wie ſie auch ſpäter nicht mehr erreicht wurde. Ebenſo warenſeine Leiſtungen bei der Einrich—

tung der oberſten Galerie und den übrigen, während ſeiner Amtszeit ſich außergewöhnlich häufenden

Geſchäften nicht geringe; ein beſonderes Verdienſt aber hatten die Berichte, welche er viermal (1780, 1788,

1785, 1794) bei den damalsnicht alljährlich abgehaltenen, dann aber ſehr zahlreich und von den erſten

Männern des Staates und der Kirche beſuchten Generalverſammlungen oder ſ. g. Großen Conventen vor—

trug, die Geſchichte der verfloſſenen Zeiträume, die Geſchenke und Anſchaffungen vorführend, und den

verſtorbenen Mitgliedern ein ehrendes Andenken aufſtellend. So hatte er 1785 die Bürgermeiſter v. Orell

und Landolt, vornämlich aber Bodmerngefeiert, ſo 1787 den Dr. und Examinator Rahn und den Profeſſor

Rudolf Rahn; beſonders reich an ſolchen Todtenopfern war der Bericht von 1794, aus denen wir neben

Geßner, Uſteri und Blaarer nur die Namendesgelehrten und geiſtreichen Pfarrers Schinzin Altſtetten, *9)

des liebenswuͤrdigen Landſchreibers Hirzel in Weiningen,“o) des hochgelehrten Chorherrn Johannes Geßner, “)

und Füßli's, des Verfaſſers des Künſtlerlexikons,) hervorheben; und wie noch jetzt dem Leſer, ſo mußte

37) Geboren im Jahr 1787, und erſt der Medicin, dann dem Militair, endlich dem Staatsdienſte beſtimmt, arbeitete er ſeit

1759 auf dieſem Felde, trat im Jahr 1770 in den Großen, 1778 in den Kleinen Rath, und ward 1794 Oberſter Meiſter und Statt—

halter des Bürgermeiſteramtes. Bei der Staatsumwälzung 1798 in den Privatſtand zurückgetreten, ward er 1804 wieder Mitglied

des Großen Rathes, reſignirte dieſe Stelle 1814, und ſtarb im März 1815.

38) Dieſelbe findet ſich in der bekannten Schrift: „Leben Herrn Hans Caspar Hirzels, Archiaters, und Stifters der Hülfs⸗

geſellſchaftin Zürich· Von Auguſt Heinrich Wirz. Als Denkmal der Liebe und Verehrung herausgegeben von der Zürcherſchen

Hülfsgeſellſchaft. 4. 1818.“

39) Heinrich Schinz, geb. 1726, geſt. 1788, warinperſönlichem und brieflichem Umgange mit den bedeutendſten ſeiner

Zeitgenoſſen verbunden, und, obgleich nicht Schriftſteller, bei den Fragen der Wiſſenſchaft und Bildung jener Tagelebhaft betheiligt.

40) Heinrich Hirzel, geb. 1729, geſt. 1790, lebte ſeit 1766 als Landſchreiber zu Weiningen, der Kunſt und ſeiner Familie

ein Leben, deſſen Anmuth und Bedeutung am anſchaulichſten aus den Schriften ſeines Sohnes, des Chorherrn Heinrich Hirzel (Ver—

faſſer von Eugenia's Briefen) hervortritt.

41) Johannes Geßner, geb. 1700, geſt. 1790, Profeſſor der Mathematik und Phyſik und Chorherr, Stifter der phyſikaliſchen

Geſellſchaft, der Freund Albrecht Hallers, der durch ſeine naturhiſtoriſchen Kenntniſſe ſich einen beinahe europaͤiſchen Ruf erworben

hatte, aber bet ſeiner hohen Beſcheidenheit auſ dieſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit verzichtete. Siehe uͤber ihn das Neujahrſtück der

naturforſchenden Geſellſchaft auf 1846.

42) Johann Rudolf Füßli, geb. 1709, geſt. 1798, Vater des ſpäter zu nennenden Profeſſors oder Rathsherrn und

ObmannFüßli.
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weit mehr noch damals dem Hörer dasBild einer glücklichen Vereinigung bedeutender Männer ausſolchen

Darſtellungen erfreuend und aufmunternd entgegentreten. Nach der Zeit ſeines Seeretariats blieb Hirzel

noch bis an ſein Lebensende Mitglied des engern Conventes; ſein Nachfolger ward Johann MartinUſteri,

quf welchen ſpäterhin zurückzukommen wir unsvorbehalten.

Das Wichtigſte aber, wasin dieſer Zeit für unſere Stadtbibliothek geſchah und womitſich eine neue

Periode für dieſelbe eröffnet,war die Erbauung des neuen Helmhauſes. Wennwirunsdesalten

unförmlichen Gebäudes erinnern, wie die Kupfertafel zum erſten Hefte es darſtellt, ſo begreift manleicht,

daß in einer Zeit des Aufſchwunges in allen Künſten ſchon das Schönheitsgefühl an dieſer Verunzierung

der Limmat mit ihren Gebäuden Anſtoß nehmen mußte; nicht minder war den FreundenderBibliothek die'

feuergefährliche Nachbarſchaft dieſer Holzmaſſe verhaßt; endlich entſchied die Baufälligkeit, welche ohnehin

eine Reparatur nöthiggemacht hätte, und ſo ward im Sommer 1791 von der Regierung der Beſchluß

gefaßt, das alte Helmhaus völlig wegzuſchaffen und an ſeine Stelle ein neues ganz ſteinernes Gebäude

aufzuführen; welchem Beſchluſſe Zürich eines ſeiner ſchönern Bauwerke und die Stadtbibliothek ihre

wichtigſte Erweiterung, ja die Möglichkeit ſtets fortgehender Ausdehnung, und zugleich die ſchönſten Räume

verdankt. Denn von Anfanganbeſtimmte die Regierung das erſte oder Hauptgeſchoß des neuen Gebäudes

zum Gebrauche der Bibliothek, mit deren oberſter Gallerie dasſelbe in gleichlaufender Höhe aufgeführt

wurde. DieBibliothek beſitzt auch die Rechnung über dieſen Bau in allen ſeinen Einzelheiten, nebſt der

aus führlichen Geſchichte der Arbeiten unter Beilegung aller Tractate, Erkanntniſſen u. ſ.w., von der Hand

des Bauherrn J. J. Scheuchzer, derdie oberſte Leitung hatte, aus welchen der Fortgang des geſammten

Werkes nach Tagen und Monatenverfolgt werden kann. Dererſte Anfang geſchah in der letzten Woche des

Septembers 1791 mit der Trockenlegung des Grundes; bis zum 4. Dezember wardasalte Gebäude abgebrochen,

und den 23. März 1792 das Gewölbe vollendet und dem Waſſer — dasbekanntlich bis zur Erbauung der

ſteinernen Münſterbrücke noch immer die Waſſerkirche zu beiden Seiten umſtrömte — der Durchzug wieder

eröffnet. Die Halle des Helmhauſes mit ihren Gewölben, der neuen Thüre u. ſ. w. ward in der zweiten Woche des

Septembers beendigt,*) und über ihr nun das ganze Gebäude mitbeiden Geſchoſſen und dem Dachſtuhl

aufgeführt, welche Arbeit (durch eingetretene Uneinigkeit unter den Baumeiſtern) ſich bis in den Anfang

des Februars 1798 verzog. Im Junidieſes Jahrs ward das alte Waſſerhaus (der Anbauanderöſtlichen

Seite an der Waſſerkirche, der über dem Waſſer erbaut war) abgebrochen, und das neue Gebäude bis

zum Auguſt vollendet. Im Dezember 1793 und Januar1794 geſchah die Belegung der Halle mit Quader—

ſteinen, auf den Frühling war die Arbeit an Thüren und Fenſtern in der Halle und dem Geſchoß der

Bibliothek vollendet,undim Sommer wurden die RäumedesobernGeſchoſſes eingetheilt. Das untere oder

erſte Geſchoß war, wie bemerkt, zum ausſchließlichen Gebrauche der Stadtbibliothek beſtimmt, und es wurden

hier diejenigen drei Zimmerabgetheilt, welche noch jetzt beſtehen: der an die Kirche ſtoßende Saal, mit

zwei Fenſtern, offenem Eingang aus der Kirche“) und zwei Thüren auf den Gang undins folgende Zimmer;

der große innere Saal, damals noch ungetheilt mit fünf Fenſtern in der Fronte und je einem Seitenfenſter;

endlich das Conventszimmer, nurdurch ein Fenſter erhellt und daher etwas dunkel, ſonſt aber in edlem

Styl mit ſchönem Eichenholz getäfeltund mit dem ſchon erwähnten Basrelief mit Bodmers Bilde über der

Thüre in den innern Saal geſchmückt; 9) zugleich hier der Ausgang auf die Flur, durch welche nunmehr

43) Bei dieſem Anlaß wurdenauchdie beiden letzten Pfeiler der Waſſerkirche gegen dem Helmhaus abgebrochen, und die Thüre,

die aus der Kirche auf denUmgaug, am Endeder weſtlichen Seite, hinausführte, zugemauert, dagegen das Fenſter, welches eben

dort den Eingang der Wendeltreppe erleuchtet, vergrößert.

49Diedurch die ſchiefe Stellung des Helmhauſes gegen die Waſſerkirche entſtehende Ungleichheit der Winkel an der Kirchenwand
ward durch eine glatte Wandverdeckt, an deren Stelle erſt ſpäter vier große Wandſchränke von ungleicher Tiefe traten.

45) Die Rechnung zeigt (S. 265), daß man damals fand, esſei namentlich auch der Ofen in dieſem Zimmer „ſowohlals der

Vase auf demſelben wegen ſeiner beſondern Structur, Größe ſeiner Theilen und Glacçierung in allem ein nicht gemeines Werk,
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ein zweiter Eingang in die Bibliothek geöffnet iſt.“)) Dieſe innern Einrichtungen geſchahen noch im Winter

1794 und durch den Sommer 1795, und am 15. September desſelben Jahres „wurdedieſes wichtige

Werk,“) unter dankbarſter Empfindung Gottes Beiſtands und Segens, zu Stand gebracht und beendiget.“

Ein beſonderer Zwiſchenfall bei dieſem Bau, der längere Zeit die Aufmerkſamkeit und Arbeit der

Bauenden in Anſpruch nahm, wardie Auffindung des Quellwaſſers bei der Trockenlegung des Flußbettes,

welcher ſchon früher (Heft II. S. 24, Note 14 -18) Erwähnunggeſchehen iſt. Es wurde ſchon dort

bemerkt, wie das an der äußern (weſtlichen) Seite der Kirche, beſonders an der Ecke des Chors aufquellende

Waſſer „ſogleich in allgemeinen Curs und Credit der Geſundheit für Trinken und Badenſehrvortheilhafter

Kraft und Nutzen kam, auch ſogleich häufig aufgeſchöpft und gebraucht ward“, daher der Rath, umſeiner—

ſeits nichts zu verſäumen, zuerſt von der phyſikaliſchen Geſellſchaft eine nähere Unterſuchung über die

Beſchaffenheit des Waſſers, ſodann von den Curatoren der Bibliothek einen hiſtoriſchen Bericht von dieſer

Quelle verlangte, endlichder Bau⸗Commiſſion auftrug, der in der Nähe vermutheten Quelle nachzuſpüren

und Vorſchläge für die Faſſung derſelben aufzuſtellen. Die naturforſchende Geſellſchaftgab im Januar 1792

ihren ausführlichen, mit hydroſtatiſcher, analytiſcher und hiſtoriſcher Beilage verſehenen Befund ein, worin

ſie das Waſſer zwar für ſehr geſund, aber wenig mineraliſch erklärte; *8) der Bibliothek-Convent lieferte

noch im Dezember ſeinen Bericht, der aufs ausführlichſte mit fünffacher Beilage dasjenige vortrug und

belegte, was in unſern frühern Heften (J. S. 10f., I. S. 22-25) dargeſtellt iſt; wie der Brunnen urſprünglich

innerhalb der Kapelle gefaßt war, und nachher ſich verlor, wie dann beim Neubauder Kirche 1479 die Quelle neu

aufgefunden, alsbald höchſt eifrig benutzt und in einen neuen Brunnen unterhalb der Kirche gegen dem Salzhaus “9)

gefaßt wurde, wie aber dieſelbe ſich abermals verlor und nach bald verrauchtem Eifer zum zweitenmal

in völlige Vergeſſenheit fiel. so) Die Bau-Commiſſion, mit Zuzug der Werkmeiſter, glaubte zuerſt die

Hauptquelle im Innern der Kirche zu finden. Es ward daher (den 8. Januar 1792), nach vorhergegangener

ſorgfältiger Einwandung aller Bücher auf dem unterſten Boden, vor dem Heideggerſchen Denkmal ein

Graben gezogen, der aber keinerlei Waſſer zu Tage brachte, wohl jedoch den älteſten Sodbrunnen; 8) eben ſo

vergeblich waren zwei weitere Nachgrabungeninder ſüdweſtlichen Ecke des Chors und gegen die Mitte der

weſtlichen Seite, wo einſt die Thüre geweſen war.?) Nachdem daherdieſe Aufgrabungenbald undſicher

wieder zugedeckt waren, blieb nichts übrig, als die Quelle außer der Kirche, woſie jetzt zum Vorſchein

gekommen, zu faſſen, was dennauch trotz der großen Schwierigkeit beſchloſſen und ausgeführt ward, *9)

habe alſo viele Aufmerkſamkeit und Fleiß erforderet, die auch auf alle Weiſe darauf verwendet worden, und dem Meiſter Ehre macht,

mithin auch der Preis desſelben (360 Pfund) höchſt billich zu ſein erachtet wird.“ — Zumregelmäßigen Gebrauche, wie erjetzt

nöthig geworden, hatſich derſelbe leider nicht ſo ruhmvoll erwieſen.

46) Ein wieesſcheint nicht ganz zweckmäßiges Project einer großartigen Treppe aus dem Geſchoß der Bibliothek auf die Halle

hinab, ward, zu beſſerer Symmetrie mit den gegenüberſtehenden Fenſtern, auch der Werchwagezu lieb, wieder aufgegeben, und die

jetzige Treppe angelegt, die allerdings den Verhältniſſen der obern Geſchoſſe wenig entſpricht. (Akten des Helmhausbaues, S. 8321.)

47) Deſſen Geſammtkoſten ſich auf 229,746 Pfund, 16 ß. 2 hl. beliefen.

48) Akten des Baues, S. 326 — 336. Vgl. Heft I. N. 17.
49) Den mannun1791 inſeinen Reſten wieder auffand. S. Note 14 a. a. O.

50) Akten, S. 337 — 349. Dieſe ausführlichen Berichte verdankte dann der Rath in einer Erkanntniß vom 7. Januar 1792.

51) Bgl. Heft J. N. 37. Seltſamer Weiſe erkannte man damals den „gehabten Endzweck“ des aufgefundenen Mauerkranzes

nicht, obgleich die Beſchreibung ſowohl als die Zeichnung (S. 354. 858) ihn aufs klarſte als einen Brunnen darſtellt, von dem

unterhalb der Kirche befindlichen (Note 48) nur durch den kleineren Umfangverſchieden.
52) Deren Oeffnung und Pfoſten zum Vorſchein kamen. Vgl. Heft 11. N. 22 u.ſiehe die zweite Kupfertafel, auch fuͤr den

Brunnen. Auch der Bodenderalten Kirche fand ſich bei dieſer Aufgrabung; die Krypte aber ward gleich dem Sodbrunnenverkannt.

Alten, S. 357. Vgl. Heft J. N. 32.
58) „In Rückſicht des großen Werths, den das Publicum aufdieſes Waſſer ſetzt, und des großen Nutzeus und Vergnügens, den

es ſich von deſſen Beibehaltung verſpricht.“ Akten, S. 261. Ebendaſelbſt: „Eskonnte auch (waͤhrend der Faſſung der Quelle) das

ſo beliebte, häufig in aller Gattung Geſchirren aufgefaßte und abgehohlete Waſſer beinahe beſtändig vom Publico genoſſen werden.“

Vol. Heft II. M 17.
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ſowie endlich (bis Ende Auguſts 1792) die Quelle durch das angebrachte Pump- und Stangenwerk von

dem Waſſerrad an der Brücke aus in beſtändigen Lauf gebracht wurde.

In die Räume, welche das neue Helmhaus der weiten Vermehrung des Bücherſchatzes darbot, zog nun

zuvörderſt die Simleriſche Bibliothek ein; bald aber ſollten ſie eine neue und noch größere Sammlung in

ſichaufnehmen. Im März 1796 ſtarb J. J. Steinbrüchel, Profeſſor und Canonicus, und vermachte der

Stadtbibliothek die geſammte Bibliothek nebſt dem handſchriftlichen Nachlaſſe ſeines Schwiegervaters Herrn

Chorherrn Hagenbuch's, welche deſſen Tochter 59) einſt „ihrem Liebſtenzum Bräutigam-Geſchenk gegeben“

hatte. Unter den merkwürdigen Männern, deren Andenken ſich an dieſen Zeitraum unſerer Bibliothek

anknüpft, nimmt Johann Caspar Hagenbuch eine hervorragende Stelle ein. Geboren im Jahr 1700

und der theologiſchen Laufbahn von früher Jugend beſtimmt, zeichnete er ſich ſchon in ſeinen Studienjahren

durch unermüdete Thätigkeit und ein Streben nach denvielſeitigſten Kenntniſſenaus, das hie und da mit

dem damalsherrſchenden ſteifen und beſchränkten Schulgang in unfreundliche Berührung kam. Verbunden

mit Breitinger, deſſen kritiſche Natur gleichfalls auf freiere Bahnen ſtrebte,5) begann er ſchon damals

einen ausgedehnten Briefwechſel mit gelehrten Altersgenoſſen, der ſich ſpäter immer mehr ausdehnte, und

in den noch vorhandenen Briefen die Namen dermeiſten Philologen in Deutſchland, Frankreich und Italien

aufweist. Im Jahr1720ordinirt, hielt er ſich einige Zeit als Hauslehrer in Rüti auf, wo er den Grund

zu den umfaſſenden Studien für die Geſchichte unſers Vaterlandes in der Römerzeit, geſchöpft aus den

Inſchriften, legte, welche nachmals das Hauptwerk ſeines Lebens wurden. Von Jonen und Bußkilch aus—

gehend reisſte er immer weiter, ſich die Anſchauung und Kenntniß der helvetiſchen Inſchriften zu ſammeln,

die er dann in öffentlichen Vorleſungen als Honorar-Profeſſor in den Sommerferien 1728 — 1730 einem

weitern Publikum mittheilte. Der Bibliothekgeſellſchafttrat erim Jahr 1723 bei, und ward 1758 Mitglied

des engern Conventes, und ſowohl bei der Reviſion des Münzeabinets 1736, als bei der Einrichtung des

untern Bodens 1737 werden ſeine Leiſtungen dankbar erwähnt. Seiner Heimatdiente er ſeit 1730 in ver—

ſchiedenen Lehrämtern und als Aectuar des Kirchenrathes; 1735 ward er Profeſſor der alten Sprachen am

Collegium Humanitatis, 1749 empfing er den Rang, 1756 die wirkliche Stelle eines Chorherrn, den

6. Juli 1763 ſtarb er, ſchon im Jahr 1760 von einem Schlagfluſſe getroffen, von dem erſich aber wieder

zur Verſehung ſeines Lehramtes erholt hatte. Eben ſo wirkſam aber, ja noch mehr war, wieſchon

bemerkt, Hagenbuch als Schriftſteller und durch den brieflichen Verkehr mit dem Auslande. Als einer

der erſten, wo nicht der erſte Kenner der Inſchriften und Antiquitäten ward er immer mehr berühmt, und

ſo ehrten auch die auswärtigen Academien ſeine Gelehrſamkeit, indem im Jahr 1748 die Etrusciſche Academie

zu Cortona unddie ſ. g. Colombariſche zu Florenz, 1752 die königlich franzöſiſche der Inſchriften zu Paris,
und 1754 die Göttingiſche Societät der Wiſſenſchaftenihn zu ihrem Mitgliede ernannten. JederBlick in

ſeine Schriften zeigt den unbeſchränkten Reichthum des Wiſſens, aus welchem ihm dieBelege zu jeder

Behauptung und die Erläuterungen jedes vorkommenden Falles in ſolcher Fülle zuſtrömten, daß der Leſer

nicht ſelten ermüdet, ehe er die allſeitige Belehrung durch ſo manche Abſchweifungen hindurch inſich

aufgenommen hat. *6) Noch bedeutender warenſeine handſchriftlichen Sammlungen, darunter z. B. eine

54) Suſanna, geb. 1732, verheirathet 1764, geſt. 1805, war, im Gegenſatze zu ihrem den Wiſſenſchaften abholden Bruder,

mit der Gelehrſamkeit ihres Vaters vertraut und hatte daher bei deſſen Tode ſeine Bücherſchätze für ſich erworben.

55) Vgl. Note 14. Wervondenunerquicklichen Händeln, welche den jungen Gelehrten ihre Beſtrebungen zuzogen, gerne Aus—

fuüͤhrlicheres leſen mag, findet ſolches in dem Neujahrſtück der Chorherrngeſellſchaft auf 1826.

56) Wirverweiſen ſtatt weiterer Beiſpiele nur auf die ſchon Heft V. Note 57 erwähnte Erklärung des auf dem Lindenhof

gefundenen Römiſchen Grabſteins, welcher Fund mitſeinen wichtigen Aufſchlüſſen freilich ganz geeignet war, denleidenſchaftlichen

Bearbeiter dieſes Zweiges der Alterthumswiſſenſchaft in eine ſo gehobene Stimmung zu verſetzen, daß ſeine reichen Ströme der

Gelehrſamkeit noch reichlicher als ſonſt floſſen. Das Tessaracostologion Turicense (Sive Inscriptio antiqua, ex qua Turtei sub

Impp. Romanis Stationem Quadragesimae Galliarum fuisse primo innotescit, commentario illustrata) bildet den Schluß der
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Sammlungaller Inſchriften der Schweiz in vier Quartbänden, und eine Briefſammlung in zwölf eben—

ſolchen Bänden.7) Alle dieſe Sammlungen in 119 Quartanten, zugleich aber die geſammte Bibliothek

von ungefähr dreitauſend Bänden, wurden nun Eigenthum unſerer Anſtalt, eine Bibliothek, die neben den

Werken derbeſondern Wiſſenſchaft ihres Beſitzers, die ſie faſtohne alleAusnahme aufweist, das geſammte

Alterthum, zugleich aber auch die Theologie, beſonders die exegetiſche und aſcetiſche, ſeiner Zeit umfaßt,

und durch die gewaltige Maſſe ihrer Bände hindurch faſt bei jedem einzelnen in Noten oder Strichen

von ſeiner feſten und ſaubern Hand die Spuren deseinläßlichen Gebrauches zeigt.s) MitderBibliothek

hatte Steinbrüchel auch die Büſte 9) ſeines Schwiegervaters der Stadtbibliothek vermacht, und die Witwe

fügte nun auch diejenige ihres Gemahls hinzu, 8o) bei welchem wir ebenfalls noch einige Augenblicke zu

verweilen unsverpflichtet finden, da er, wenn auch weniger in weiten Kreiſen berühmt als Hagenbuch,

durch ſeine Perſönlichkeit ungemein viel fruchtbarer wirkte, und die Reihe der verdienſtvollen Gelehrten

des vorigen Jahrhunderts auf's würdigſte abſchließt.

Johann Jakob Steinbrüchel war geboren 1729, verlebte ſeine erſte Jugend auf dem Lande,

erſt zu Schönholzersweilen, dann zu Sax, woerdie erſte Bildung von ſeinem Vater empfing, und kam

dann in die Schulen der Vaterſtadt, wo er bald Hagenbuch's Schüler wurde, noch inniger aber ſich an

Breitinger anſchloß, deſſen Rath und Hülfe er unter der offenſten Darlegung der ihm noch mangelnden

Kenntniſſe ſich erbat und zur wirkſamſten Förderung genoß. Durch eiſernen Fleiß auf dem Felde der

Wiſſenſchaftimmer weitere Strecken erobernd, und zugleich von ſehr hellem Geiſte und voll jugendlichen

Feuers, trat er bald in den Kreis der jungen Männer, welcher Zürichs geiſtige Blüthe in ſich ver—

einigte, entging übrigens auch der Verkennung bei den ängſtlichen Gemüthern nicht, welche den neuen

Aufſchwung, zumalin geiſtlichen Dingen, befeindeten. So fand er auch, nachdem er 1751 ordinirt
war, längere Zeit keine erwünſchte Stellung. Die 1752 übernommenePredigerſtelle bei einer Waldenſer—

gemeinde zu Pinache in Würtemberg gab er 1756 wieder auf und kehrte nach Zürich zurück, erhielt

aber, ohne Familie und mächtige Gönner, erſt 1763 eine Anſtellung am Gymnaſium. Allein in dieſer

Zwiſchenzeit ſchuf er ſich ſelbſt einen belohnenden Wirkungskreis durch Privatunterricht, welchen er

beſonders in den alten Sprachen und der Philoſophie ertheilte, und zwar mitſolchem Erfolge, daß

bald die Söhne der erſten Familien ſich zu ihm drängten, und ſeinen Unterricht genoſſen zu haben als

die beſte Empfehlung für den Dienſt des Staates oder der Kirche galt. Und als er nun, erſt als Pro—

feſſor des Hebräiſchen, dann der Eloquenz und Philoſophie, endlich ſeit 1760 des Griechiſchen und

Lateiniſchen, am Collegium Humanitaltis den öffentlichen Unterricht ertheilte, da brach überall durch ihn

eine neue Zeit in dieſen Studien an. Unübertrefflich in der Gabe, ſich die Gemüther der Jünglinge zu

Epistolae epigraphicae ad Joannem Bouhierium & Ant. Franc. Gorium, welche Hagenbuch demältern Blaarer dedicirte, deſſen

gelehrter Eifer an allen ſolchen Forſchungen Antheilnahm. — Einbeſonderes Intereſſe für die Stadtbibliothek hat auch die Erklärung

des Diptychon des Conſuls Areobindus (aus dem VI. Jahrhundert), und die Beſchreibung, wieſich deſſen beide getrennten Hälften

aus dem Erbe des berühmten J. H. Hottinger wieder zuſammen fanden, im Anhang der Schrift: De Diptycho Brixiano epistola

epigraphica. Fol. Turici 4749. (SeineHaͤlfte vermachte Chorherr Jacob Geßner der Bibliothek 1787. Jetzt verwahrt die anti—

quariſche Geſellſchaft das Ganze.)

57) S. das Verzeichniß bei Orelli, Inscriptionum Latinarum sell. ampl. collectio (I1. Turici 1828) pas. 19 seq-

in welchem Werke überhaupt Hagenbuch's Schätze der Mitwelt wieder aufgeſchloſſen werden.

58) Die Sammlungfüllt, ohne die eigens verwahrten Handſchriften, vier Repoſitorien des großen innern Bücherſaales: XIX.

XX. XXI. XXII. (Demerſtenundletzten ſind ſpäterhin noch andere verwandte Erwerbungen beigefügt worden.)

59) Noch mag erwähnt werden, daß vor wenig Jahren die Bibliothek ganz unvermuthet auch in den Beſitz eines Gemäldes

gekommen, dasſich nach entferntem Staub der Jahrzehnte als ein ſehr gut gemaltes Bild Hagenbuchs erzeigte und nun wieder in

das verdiente Licht geſtellt wordeniſt. —
60) Die erſtere trägt die Inſchrift: 10. G48P. HAGENBVCBIVS. SVSANNA. FILIA. ET. CONI. IO. IAC.

STEINBRYVCBIELIVS. PIE. PRO. MERITO. FEC. Dieletztere; 10. IAC. STEINBRYVCBELIVS. CONIVG. OPT.

UIVO SVSANNA HAGENBVCA. VXOR. FECIT.
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gewinnen, und ihren Studien in und neben der Schuleſich aufs einläßlichſte widmend, entzündete er in

ihnen ſolchen Eifer, daß ſelbſt in den Ferien alle in der Stadt anweſenden ſich Privatlectionen von ihm

erbaten, undleiſtete zugleichim Umfange des Stoffes, den er mit ſeinen Schülern behandelte, und der

Kenntniſſe, die ſie erwarben, das vor und nach ihm niemals Erreichte. Auch an der früher berührten
Reform der Schulen nahmermitBreitinger und Uſteri thätigen Antheil, und arbeitete namentlich gleich
dem letztern mit Eifer und Erfolg an der Gewinnung der ältern Lehrer für die neue Methode. Im Jahr
1776 zum Profeſſor des Griechiſchen und der bibliſchen Hermeneutikam obern Gymnaſium erwählt, womit
das Canonicat verbunden war, widmeteernebenfortgeſetztem Fleiß im öffentlichen Unterrichte noch mehr

Zeit ſeinen Studien, welche er auch über Philoſophie, beſonders über Geſchichte, ausdehnte. Als Schrift—

ſteller trat er nur ſelten auf, hauptſächlich mit der Ueberſetzung einiger griechiſcher Trauerſpiele und

Pindariſcher Oden, oi) welche neben eindringendem Verſtändniß der Urſchrift und klarer Anſchauung des

Alterthums eine nach bald hundert Jahren noch edel und ſchön erſcheinende Sprache auszeichnet. Von

ſeinen handſchriftlicheu Studien bewahrt die Stadtbibliothek, in deren Geſellſchaft er1758, in den engern

Convent 1778 eintrat, manches Werthvolle; das ſchönſte Denkmal aber hat er ſich in den Gemüthern

ſeiner Schüler 62) geſtiftet, von denen noch heute manche der ältern leben und bemüht ſind, auch den

kommenden Geſchlechtern den Namendieſes ſeltenen Lehrers zu ehrendem Gedächtniß zu überliefern.

So waren die neuen Räume, kaumeröffnet, ſchon mit den reichſten Schätzen, von heimiſchem Ver—

dienſt erworben, ausgeſtattet: das Zimmer der Berathungen des leitenden Conventes ſchmückten neben

den Bildern der erſten Reformatoren und der Bürgermeiſter der nächſten Vergangenheit — zu denen in

demſelben Jahre 1796 noch das des letzten Bürgermeiſters der alten Zürich, Junker David Wyßen,

geſchenkt worden war — die Bruſtbilder der vier großen Lehrer und des gefeierten Dichters: 68) und ſo

ſtand die Bibliothek voll innern Werthes und äußerer Würde, nach ihrer abermaligen Erweiterung, auf's

erfreulichſte da, nicht die letzte Zierde des Staates, dem nunbald vor der Uebermacht der Zerſtörung

in Trümmerzu ſinken beſtimmt war, und ſeinen Bürgern wie ſeinen Regenten ein helles Zeugnißgeiſtiger

Größe, die auch den Umſturz äußerer Formenſiegreich überdauert.

61) Zuerſt erſchienen anonym: „Electra. Ein Trauerſpiel des Sophokles. Nebſt Pindars erſter Ode. Aus dem Griechiſchen.
8. Zürich, bei Geßner. 1759.“ Miteiner Vorrede von S. Geßner. — „Oedipus, König von Thebe. E. T. D. S. N. Pindars

zweiter Ode. Aus d. G. von dem Ueberſetzer der Electra. 1759.“ — „Philoctetes — — Pindars 111. Ode. — 1760.“ —

„Antigone — — Pindars IV. und V. Ode. A, d. G. v. d. Ue. des Oedipus. 1760.“ Dann mitSteinbrüchels Namen bei

der Vorrede: „Dastragiſche Theater der Griechen. Des Sophokles Erſter Band“ (die obigen Stücke überarbeitet) und „Des

Euripides Erſter Band (Hecuba, Iphigenia in Aulis, Die Phönicierinnen, Hippolytus). 8. 1763.“

62) Dervertrauteſte dieſer Schüler, der geiſtige Sohn Steinbrüchels und Erbe ſeiner Verdienſte, zugleich ſein Nachfolger in

ſeinen Aemtern, J. J. Hottinger, hat die Verdienſte Steinbrüchels in beredtem Vortrage geſchildert in ſeinem Acroama de J. J.
Steinbrychelio. 8. Turici. 1796. DasHiſtoriſche dieſer Schrift hat Herr J. C. Heß, V. D. M. (zu Genf) überſetzt in der

„Charakteriſtik Joh. Jakob Steinbrüchels. 8. Zürich 1797.“

63) Dort nämlich waren urſprünglich dieſelben aufgeſtellt, bis ſie bei veränderter Beſtimmung dieſes Zimmers in den untern

RaumderKirche verſetzt wurden, wo ſie nun auch wieder, um Heideggern verſammelt, einen würdigen Platz einehmen. — Da

übrigens die einzelnen Zimmer des neuen Helmhauſes keine künſtleriſche Anſicht dargeboten hätten, ſo wurde für dasTitelkupfer die

Anſicht der Kirche mit dem Blick auf jene gewaͤhlt, wie ſie gegenwärtigſich darſtellt.
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